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			Widmung

			Ralf. Forever you and me.

		

	
		
			Zitate zu Sibylla von Anhalt, Herzogin von Württemberg 
(* 28.09.1564 – † 16.11.1614)

			(aus Hie gut Wirtemberg allewege II – Gerhard Raff)

			Sie mehrte unser Fürsten Hauß als Mutter der verwaißten Länder.

			Sie theilet Cränz und Cronen aus, und schencket uns Liebes Pfänder.

			Johann Rudolf Hölderlin

			Das ganze Hochfürstliche Haus Würtenberg hat sich aus ihr erbauet.

			Samuel Lentz

			So bin ich doch der Überzeugung, dass kaum einer meiner Untertanen sein Kreuz mit dem meinigen vertauschen mag.

			Frei zitiert nach Sibylla von Anhalt

		

	
		
			Dramatis personae

			Verzeichnis der wichtigsten Figuren – historische Personen sind mit * gekennzeichnet

			Fürstentum Anhalt

			Joachim Ernst*: Fürst von Anhalt

			Agnes von Barby*: seine erste Frau

			Gemeinsame Kinder *

			Anna Maria

			Elisabeth

			Sibylla

			Johann Georg

			Christian

			Eleonore von Württemberg*: seine zweite Frau

			Ava von Laucha: Sibyllas Milchschwester

			Auguste von Laucha: ihre Mutter

			Viktor von Laucha: ihr Vater

			Karl und Barnim: ihre Brüder

			Stephan Mertens*: Leibarzt

			Hedwig: Kammerfrau

			Herzogtum Württemberg und Grafschaft Mömpelgard

			Ludwig I.*: 	Herzog von Württemberg

			Friedrich I.*: Graf von Mömpelgard

			Seine (lebenden) Kinder*

			Johann Friedrich (Hannes)

			Sibylla Elisabeth (Bylla)

			Ludwig Friedrich

			Julius Friedrich

			Eva Christina

			Friedrich Achilles

			Agnes

			Barbara

			Magnus

			Anna

			Melchior Jäger*: Landhofmeister

			Matthäus Enzlin*: Jurist, Geheimer Rat

			Georg Eßlinger*: Landprokurator

			Johannes Greiner: Hospitalarzt

			Helena Ruckher*: Hofapothekerin

			Heinrich Schickhardt*: Hofbaumeister

		

	
		
			Stammbaum 
Haus Württemberg und Mömpelgard

			Ein sehr grober Überblick zum besseren Verständnis der Verwandtschaftsverhältnisse (fett gedruckt sind die hauptsächlich im Roman handelnden Personen)
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			Stammbaum Haus Anhalt

			Joachim Ernst ∞ Agnes von Barby

			6 Kinder, darunter

			Sibylla

			Joachim Ernst  ∞ Eleonore v. Württemberg

			10 Kinder

			Die weiteren Nachkommen der o. g. Häuser sind teils im Personenverzeichnis aufgeführt.

		

	
		
			Teil I 
1564 
September 
Schloss Bernburg 
Fürstentum Anhalt

			Agnes von Barby verspürte eine Woge des Schmerzes, schreckliche Angst ergriff Besitz von ihr.

			»Schick nach dem Leibarzt und der Hebamme, ich habe Wehen«, befahl sie ihrer Kammerfrau Hedwig, die sogleich aus dem Gemach eilte.

			Es war nicht ihre erste Schwangerschaft, drei Töchter hatte sie in den vergangenen vier Jahren zur Welt gebracht. Joachim Ernst von Anhalt hoffte dieses Mal auf einen Sohn. Anfang Juni war ihre Zweitgeborene verstorben. Schweißtropfen bildeten sich auf der Stirn der Fürstin, und wieder überrollten sie die Krämpfe.

			»Heiliger Jesus, lass mich dieses Kind nicht verlieren«, betete sie leise, während sie sich auf ihrem Bett krümmte.

			»Eure Gnaden«, rief Stephan Mertens, der ohne anzuklopfen hereinstürmte. »Hedwig sprach aufgeregt von Wehen. Ich hoffe, sie täuscht sich.«

			»Nein«, erwiderte Agnes mit zusammengebissenen Zähnen, »ich kenne diese Pein zur Genüge, Doktor Mertens.«

			Er schlug die Decke zurück, tastete behutsam ihren gewölbten Leib ab. Seine Miene war ernst und sorgenvoll.

			»Es ist zu früh, viel zu früh«, murmelte er.

			»Fünfzehn Wochen, um genau zu sein«, stöhnte Agnes von Barby.

			»Seit wann habt Ihr Schmerzen?«

			Ihr Körper entspannte sich für einen Augenblick. »Seit ein paar Tagen. Sie waren nicht schlimm, und ich dachte, sie gehen vorüber. Doch heute Morgen wurden sie stärker, auch im Rücken, und die Krämpfe kommen regelmäßiger. Werde ich das Kind verlieren?«

			Mertens legte ihr die Hand auf die Stirn. »Das weiß allein der Herr, Eure Gnaden.«

			Die nächste Wehe kündigte sich an, und Agnes von Barby bemerkte, wie warme Flüssigkeit aus ihr herausrann. »Meine Fruchtblase ist geplatzt.« Ihre dunklen Augen waren furchtgeweitet.

			Stephan Mertens schob ihre Röcke nach oben, befahl Hedwig, heißes Wasser und frische Leinentücher bringen zu lassen. »Und einen ausgehöhlten warmen Bettstein«, brüllte er ihr hinterher.

			»Atmet tief ein und aus«, empfahl er. »Wo ist der Fürst?«

			»Joachim Ernst ist nach Harzgerode zur Jagd.«

			»Und die Hebamme?«

			»Sie sollte längst hier sein.«

			»Wo bleibt denn Hedwig?«

			Kaum hatte er ausgesprochen, erschien die Kammerfrau mit zwei weiteren Dienerinnen.

			»Die Hebamme liegt mit Fieber zu Hause im Bett«, bestellte Hedwig mit zitternder Stimme.

			»Wir werden es auch ohne sie schaffen.« Mertens wusch sich die Hände und wandte sich wieder der Fürstin zu, die just zu pressen begann. »Weiter, Eure Gnaden, ich kann den Kopf sehen.«

			Agnes mühte sich nach Kräften, Tränen der Qual und der Angst rannen ihre Wangen hinab. Hedwig hatte sich neben das Bett gestellt, und Agnes umklammerte deren Hand. Nach einer Stunde war es vorbei. Erschöpft sank sie in die Kissen.

			»Es ist eine Prinzessin«, teilte ihr der Leibarzt mit, während er die Nabelschnur durchtrennte. »Und sie atmet ganz schwach.« Eine der Dienerinnen säuberte zaghaft das winzige Menschenwesen und wickelte es in sauberes Leinen, während die andere den Körper der Fürstin reinigte.

			»Sie braucht eine andere Amme. Wir können nicht warten, bis Kunigunde entbunden hat«, flüsterte Agnes. »Hedwig, kümmere dich darum. Und schick nach unserem Pastor, damit unsere Tochter getauft ist, bevor wir sie vielleicht verlieren, was Gott verhüten möge.« Dann streckte sie auffordernd die Arme nach ihrem Kind aus.

			»Sibylla, meine kleine Sibylla. Heilige Mutter Gottes, schenke ihr Kraft.« Agnes blickte in Mertens kummervolles Gesicht. »Sie ist so klein, Doktor. Glaubt Ihr, sie wird überleben?«

			»Es steht zu befürchten, dass sie stirbt. Aber es gibt einen Hoffnungsschimmer, denn sie wiegt meiner Schätzung nach zwei Pfund. Gebt sie mir.« Stephan Mertens nahm das Bündel und legte es in den ausgehöhlten, angewärmten Bettstein. »Decken, sie braucht mehr Decken«, sagte er zu der Dienerin. »Der Ziegelstein muss stets getauscht werden, um die Prinzessin unter allen Umständen warmzuhalten. Hast du das verstanden?«

			Die junge Frau bejahte und holte ein mit Daunen gefülltes Bettzeug aus der schweren Truhe neben der Tür.

			»Pastor Rotermund, gelobt sei der Herr«, seufzte Agnes, während die zweite Bedienstete ihr half, sich aufzurichten und ihr ein Kissen zur Stütze hinter den Rücken schob. »Marga, ich habe Durst, bring mir einen Becher verdünnten Wein«, wies sie die Frau an.

			»Eure Gnaden, meine besten Wünsche zur Geburt der Prinzessin«, sagte Rotermund.

			»Habt Dank, meine Tochter soll den Namen Sibylla bekommen. Ihr seht selbst, wie winzig sie ist. Falls der Herr sie mir wieder nimmt, soll dies nicht geschehen, ohne dass sie das Sakrament erhalten hat.«

			Rotermund öffnete ein Gefäß mit Weihwasser und besprengte das Köpfchen mit wenigen Tropfen, während er sprach: »Ich taufe dich, Sibylla, im Namen des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistes.«

			Agnes war ein wenig leichter zumute, nachdem ihre Tochter Gottes Segen erhalten hatte.

			Hedwig kam zurück, gefolgt von einer kräftigen, rotbäckigen Frau.

			»Auguste von Laucha.« Agnes von Barby war erstaunt.

			»Eure Gnaden. Vor knapp einem Monat habe ich meiner Tochter Ava das Leben geschenkt und genug Milch für zwei Kinder.«

			Eigentlich stand Auguste von Laucha in zu hohem Rang, um als Amme Dienste zu leisten. Niemand hatte jedoch ahnen können, dass Agnes viel zu früh entbinden würde. Und die Frau des Rittmeisters hatte sich mit Freude angeboten, ihre Milch mit der neugeborenen Fürstentochter zu teilen.

			Müde schloss Agnes von Barby die Augenlider. Sibyllas Leben hing am seidenen Faden, und Doktor Mertens hatte alles in die Wege geleitet, damit die Prinzessin am Leben blieb. Nun konnte sie sich endlich ausruhen.

		

	
		
			Oktober 
Schloss Reichenweier 
Grafschaft Württemberg-Mömpelgard

			Friedrichs Kopf flog zur Seite, als seine Mutter ihm einmal mehr eine kräftige Ohrfeige versetzte.

			»Du wirst dich gegenüber Jakob Truchsess von Rheinfelden höflich benehmen, hast du mich verstanden?«

			Der siebenjährige zukünftige Graf von Mömpelgard biss sich auf die Lippen, während seine ein Jahr jüngere Schwester Eva Christina mit den Tränen kämpfte.

			Kaum ein Tag verging, ohne dass Barbara von Hessen, Gräfin von Württemberg-Mömpelgard, ihre Kinder züchtigte oder demütigte. Die junge Witwe des verstorbenen Georg I. von Württemberg-Mömpelgard war mal unbeherrscht, mal schwermütig. Im Stillen verfluchte sie ihren Vater, Landgraf Philipp von Hessen, weil er sie einem dreimal so alten Mann zur Frau gegeben hatte. Gerade zweiundzwanzig Jahre alt war sie gewesen, das zweite Kind unter ihrem Herzen tragend, als der Tod Georg ereilt hatte. Friedrich hatte noch nicht laufen können. Verzweifelt hatte sie versucht, auf Schloss Mömpelgard zu bleiben, doch jegliches Sträuben hatte nichts genutzt. Heftige Auseinandersetzungen mit der vormundschaftlichen Regierung hatte es gegeben, selbst in öffentlichen Predigten war sie angeprangert worden. Vor allem ihre Lebenslust. Schließlich war sie zähneknirschend auf ihren Witwensitz gezogen. Das hiesige Schloss konnte sich nicht mit jenem in Mömpelgard messen. Es war kleiner und ungemütlicher, und Reichenweier nur ein Nest mit seinen dicht aneinandergedrängten Häuschen.

			Barbara überforderte die Erziehung ihrer Kinder. Sie fühlte sich einsam und ihrer Jugend beraubt. Es gab Tage, an denen sie sich lebendig begraben fühlte. Bis sie an Jakob Truchsess von Rheinfelden Gefallen gefunden hatte. Der Obervogt zu Reichenweier tat ihr gut, ihre Lebensfreude war zurückgekehrt, und sie scherte sich nicht darum, dass hinter ihrem Rücken getuschelt wurde. Sie erwartete ihr erstes Kind von Jakob, und am liebsten hätte sie Friedrich und Eva Christina an ihre Verwandtschaft abgeschoben, standen sie ihrem Glück mit Jakob im Weg.

			»Hast du mich verstanden?«, wiederholte Barbara und sah ihn streng an.

			»Ja, Mutter«, presste Friedrich hervor, drückte verstohlen unter dem Tisch die Hand seiner kleinen Schwester. Das Zeichen, sie solle aufhören zu weinen, bevor Barbara erneut die Beherrschung verlor.

			»Dann verschwindet jetzt. Alle beide.«

			Nichts lieber als das, dachte Friedrich und zog Eva Christina hinter sich her. Er brachte sie zu Jeanne de Lorraine, einer jungen Adligen, die sich seiner Schwester angenommen hatte und sie Sticken und Malen lehrte. Friedrich selbst ging zu seinem Magister. Lothar von Volrad machte ihn mit der Literatur der Antike vertraut und war ein ruhiger Mann.

			Als Friedrich in die Stube kam, die als Unterrichtsraum diente, hob Lothar die Augenbrauen und musterte ihn scharf. Einen ähnlichen Blick hatte ihm Jeanne zugeworfen. Peinlich berührt senkte er den Kopf, bestimmt hatten die beiden seine hochrote und wie Feuer brennende Wange entdeckt.

			»Heute werden wir von Aristoteles lernen, und zwar aus seiner Schrift ›Nikomachische Ethik‹. Der große griechische Gelehrte hat uns dieses Werk hinterlassen, in welchem er aufzeigt, wie man zu einem guten Menschen werden kann. Er spricht von der Erlangung der Glückseligkeit durch drei verschiedene Güter. Das erste Gut nennt Aristoteles das Äußere.«

			»Was ist darunter zu verstehen?«, fragte Friedrich.

			»Äußere Güter können nicht von uns beeinflusst werden, wie beispielsweise Herkunft oder Reichtum.«

			Der junge Graf legte den Kopf schief. »Für mich bedeutet es also, dass ich ein günstiges äußeres Gut habe, da ich einer jahrhundertealten Adelsfamilie entstamme.«

			Lothar von Volrad lächelte. »Ganz genau. Wohingegen Bauern oder einfache Handwerker es von Geburt an schwerer haben. Es ist einfach Glück, in welche Familie man hineingeboren wird. Was denkt Ihr, sind dann die inneren Güter?«

			»Kraft? Gesundheit?« Unsicher blickte Friedrich seinen Lehrmeister an.

			»Sehr gut. Auch die Schönheit gehört dazu. Könnt Ihr einordnen, welche Eigenschaft der drei Genannten zufällig ist?«

			Friedrich überlegte nicht lange. »Die Schönheit ist zufällig. Kraft und Gesundheit dagegen kann man beeinflussen.«

			»Wodurch?«

			»Indem man sich betätigt. Reiten, fechten oder ringen, um den Körper zu stärken. Und es kommt darauf an, was man isst. Gute Nahrung wirkt sich auf die Gesundheit aus.«

			Lothar lobte seinen Schüler. »Nun bleibt das dritte Gut, und das ist die Seele. Jede ist einzigartig. Aristoteles unterteilt sie in die Tugenden, und die Kunst ist es, die Mitte zu finden. Ich gebe Euch ein Beispiel: Drei Reiter müssen einen breiten Bach queren, um einen in Not geratenen Menschen zu retten. Einer hält sein Pferd an und springt nicht über den Bach, denn er ist feige. Der Zweite weiß, dass sein Ross nicht in der Lage ist, es ans andere Ufer zu schaffen, springt dennoch und ertrinkt. Er ist tollkühn.« Lothar von Volrad räusperte sich. »Was denkt Ihr, wird der Dritte tun?«

			Friedrich dachte angestrengt nach, biss sich unbewusst auf die Unterlippe. Schließlich war er zu einer Antwort gekommen. »Es zeugt von Tapferkeit, wenn er es versucht. Jedoch ohne sich selbst in Gefahr zu bringen, denn es würde demjenigen auf der anderen Seite keine Hilfe sein, ertränke auch er. Vielleicht könnte er ein Stück flussaufwärts oder -abwärts reiten, um eine bessere Stelle zur Überquerung zu finden.«

			»Und das wiederum erfordert Verstand und Vernunft. Besonnenes Handeln und Maß halten, bei allem, was man tut. Darauf kommt es an. Immer die Mitte zu finden. Für heute ist es genug, junger Graf.« Von Volrad entließ ihn.

			Friedrich war im Begriff zu gehen, als er innehielt. »Sind Menschen böse, wenn sie die Mitte nicht finden?«

			»Nein, so einfach ist es nicht. Durch Erziehung kann man beeinflussen, ob sich ein Mensch dem Guten oder dem Schlechten zuwendet.«

			Der junge Graf zögerte einen Lidschlag lang, dann fragte er leise: »Wie steht Aristoteles zu Gewalt?«

			Lothar von Volrads Miene drückte Traurigkeit und Mitgefühl aus. »Er sieht in Züchtigungen eine Art Heilung. Ich für meinen Teil bin anderer Ansicht. Ihr und Eure Schwester dauert mich, denn ich bin sicher, Ihr habt diese Frage nur gestellt, weil Eure Mutter Euch schlägt.«

			»Es ist nicht der körperliche Schmerz, der verletzt, sondern der seelische. Es ist demütigend«, flüsterte Friedrich mit gesenktem Kopf.

			»Zu gern würde ich Euch helfen, doch meine Ersuche an Eure Vormünder, Euch und Eure Schwester von Reichenweier fortzuholen, blieben bislang ungehört.«

			Friedrich sah verblüfft auf. »Ihr habt an meinen Vetter geschrieben?«

			Herzog Christoph von Württemberg besaß neben zwei weiteren Fürsten die Vormundschaft. Er war deutlich älter als Friedrich und regierte das Land seit vierzehn Jahren. Sein Vater, Ulrich I., hatte einst eine Schreckensherrschaft geführt und trug die Schuld an den damaligen Bauernaufständen. Ulrichs Halbbruder Georg war Friedrichs Vater gewesen.

			Von Volrad nickte. »Ich hielt es für geboten, ihn wissen zu lassen, dass der zukünftige Regent von Württemberg-Mömpelgard in einem anderen Umfeld aufwachsen sollte. Verzeiht, dass ich mich eingemischt habe.«

			»Ich danke Euch.« Friedrichs Unterlippe zitterte verdächtig, aber er unterdrückte die Tränen der Rührung.

		

	
		
			1568 
Mai 
Schloss Reichenweier

			»Du bist schon wieder krank.« Verächtlich sah seine Mutter ihn an. Seit sie beide Kinder ihres Geliebten Jakob verloren hatte, war sie noch unausstehlicher geworden. Das erste war vor zwei Jahren in der Obhut des Burgvogts in Sponeck am Kaiserstuhl gestorben, das zweite hatte man in die Schweiz zur Erziehung gebracht. Jakob Truchsess von Rheinfelden war die längste Zeit Obervogt zu Reichenweier gewesen.

			Der elfjährige Friedrich saß hustend am Tisch, sein Gesicht fühlte sich heiß an. Vor ihm stand ein bis an den Rand gefüllter Teller.

			»Iss«, befahl Barbara.

			»Ich habe Halsschmerzen und bekomme keinen Bissen hinunter.« Seine Stimme krächzte, seine Kehle war rau und peinigte ihn.

			»Du wirst diesen Pfefferbraten essen, sonst kannst du etwas erleben.«

			Angst und ohnmächtige Wut machten sich in dem Jungen breit. Niemand half ihm und seiner Schwester. Er bekam die meisten Schläge und Demütigungen ab, weil er sich schützend vor Eva Christina stellte. All die Bittbriefe, die sein Lehrer an Friedrichs Vormünder geschrieben hatte, der zukünftige Graf von Mömpelgard möge von Reichenweier fortgeholt werden, waren vergebens geblieben. Einzig einen eigenen Hofstaat hatte Herzog Christoph ihm zur Verfügung gestellt. Neben Lothar von Volrad waren ihm ein Subdiakon, ein Kammerdiener und ein Pferdeknecht zugeteilt worden, ebenso wie vier Edelknaben. Vorgesehen war gewesen, dass Friedrich nach Schloss Mömpelgard ziehen sollte. Daraus war nichts geworden, und so erduldeten die Geschwister weiterhin ihre unbeherrschte Mutter.

			Friedrich würgte den scharfen Braten hinunter. Tränen traten ihm in die Augen, als der Pfeffer den Weg seine wunde Kehle hinunterfand und diese wie Feuer brannte.

			»Fang nicht an zu heulen, du Schwächling«, drohte Barbara ihm. »Du verdirbst mir den freudigen Tag. Graf Daniel zu Waldeck hat mir eine Nachricht gesandt. Im November werden wir heiraten.«

			Als der Teller geleert war, durfte sich Friedrich entfernen. Fiebrig begab er sich in das Studierzimmer. Französisch und Latein standen auf dem Lehrplan.

			»Euch ist nicht wohl.« Lothar von Volrad musterte ihn besorgt. »Ich rufe den Leibarzt.«

			Dankbar blickte Friedrich zu ihm auf.

			»Ich bringe Euch zu Eurem Gemach.«

			Der Junge winkte ab. »Das ist nicht Eure Aufgabe …«

			»Ich weiß, junger Graf, dennoch müsst Ihr Euch ausruhen, und dafür werde ich persönlich sorgen.«

			Wenig später lag er bis zum Hals zugedeckt auf seiner Bettstatt, als Doktor Peyer erschien.

			»Magister von Volrad sagt, Ihr habt Fieber.«

			Friedrich nickte. »Mein Hals fühlt sich an, als stünde er in Flammen.«

			»Öffnet den Mund.«

			Peyer drückte Friedrichs Zunge nach unten und sah in seinen Rachen. »Er ist feuerrot.«

			»Meine Mutter zwang mich, Pfefferbraten zu verspeisen, seither sind die Schmerzen viel schlimmer geworden.«

			Peyer öffnete kopfschüttelnd seine Ledertasche, holte mit Kräutern gefüllte Leinensäckchen hervor. Dann wandte er sich an den Kammerdiener. »Sorgt dafür, dass der junge Graf warme Milch mit Honig bekommt, und lasst mir heißes Wasser bringen, damit ich einen Sud bereiten kann. Gegen das Fieber bekommt Ihr Weidenrinde, die Halsentzündung werde ich mit einer Latwerge aus Salbei und Eibisch behandeln«, erklärte er Friedrich. »Ihr seid bald wieder auf den Beinen.«

			Der zukünftige Graf von Mömpelgard bat darum, seinen Lehrer zu sehen. Als von Volrad erschien, packte Peyer gerade seine Tasche zusammen.

			»Ich habe Anweisung gegeben, welche Arznei Prinz Friedrich bekommen soll, und sehe am Abend wieder nach ihm.«

			Lothar von Volrad murmelte seinen Dank und wandte sich Friedrich zu.

			»Was kann ich für Euch tun?«

			»Ich fürchte mich vor der Hochzeit meiner Mutter. Wenn Eva und ich erst in Waldeck sind, wem kann ich mich dann anvertrauen?«

			»Die Gräfin will heiraten?«

			»Daniel von Waldeck. Sie haben sich bei Großvaters Beisetzung kennengelernt, er war einer der Sargträger.«

			Friedrich sah seinem Lehrer die Verblüffung an. Genau so war es ihm ergangen. Landgraf Philipp von Hessen war erst Ende März verschieden und drei Wochen später in der Martinskirche in Kassel zu Grabe gelegt worden.

			»Wünscht Ihr, dass ich mich an Herzog Christoph wende?«

			»Bitte«, flüsterte Friedrich heiser.

			»Ihr solltet nicht mehr reden. Ruht Euch aus. Ich schreibe an den Württemberger Hof.«

		

	
		
			1569 
November 
Schloss Dessau 
Fürstentum Anhalt

			»Fang mich doch!«, lachte Sibylla ausgelassen, als sie vor Ava davonstürmte. So schnell ihre kurzen Beine es vermochten, rannte die Fünfjährige ihrer Milchschwester voraus. Flugs verschwand sie um den großen, runden Turm, von dem behauptet wurde, einst hätte darin der allseits bekannte Schalk Till Eulenspiegel gelebt.

			Schloss Bernburg erhob sich hoch auf einem Felsen über der Saale und war weithin ein sichtbares Zeichen für das anhaltinische Fürstentum. Seit zwei Jahren ließ Fürst Joachim Ernst das Schloss ausbauen. Bald würde das zweigeschossige Langhaus fertiggestellt sein, das einer Vergrößerung der fürstlichen Wohnräume diente. Einen Teil hatte Sibyllas Familie schon bezogen.

			Schwer atmend versteckte sich Sibylla in einem der Torbögen des Neubaus, lauschte auf Avas Schritte. Nichts war zu hören. Sie hatte sie abgeschüttelt. Vorsichtig spähte sie um die Ecke. Außer den Bauarbeitern war niemand zu sehen. Ein triumphierendes Lächeln legte sich auf das Gesicht der Prinzessin, und sie trat aus ihrem Versteck. Als sie an dem von Säulen gestützten Erker vorbeiging, packte sie plötzlich jemand am Ärmel.

			»Hab ich dich!« Ava lachte laut auf.

			»Wo kommst du mit einem Mal her?«

			»Ich habe beobachtet, wo du dich verborgen hieltest, und schlich zu dieser Säule. Dann musste ich nur warten, bis du überzeugt warst, ich würde dich nicht finden.«

			»Beim nächsten Mal passe ich besser auf. Ich habe Hunger. Am besten, wir gehen in die Hofküche und sehen, dass wir ein oder zwei Apfelküchlein bekommen.«

			Sibylla zog Ava an der Hand mit sich, und wenig später saßen sie nebeneinander auf einer der Holzbänke und ließen sich das Süßgebäck schmecken. Genüsslich leckten sie sich die Finger. Die Prinzessin schielte hinüber zu Berta, der Bäckerin, die sich just zu ihnen umwandte.

			»Oh nein, ein zweites Küchlein wird es nicht geben. Sonst bekomme ich Ärger mit der Fürstin, weil Ihr zu Mittag keinen Hunger habt.«

			»Ava und ich könnten eines teilen«, überlegte Sibylla.

			»Auf gar keinen Fall, das ist mein letztes Wort.«

			Sibylla wechselte einen Blick mit ihrer Freundin, die mit den Schultern zuckte. »Da ist wohl nichts zu machen.«

			»Wollen wir nach den Fohlen sehen?«, schlug Ava vor.

			Der Fohlenhof befand sich in der Vorburg, ebenso wie die Böttcherei, mehrere Scheunen, ein Schweinestall und andere Wirtschaftsgebäude. Auf dem Weg dorthin liefen sie Avas Mutter in die Arme.

			»Ihr beide bringt mich noch um den Verstand«, schimpfte Auguste von Laucha gutmütig. »Ava, du kommst jetzt mit und hilfst mir. Und Ihr, Prinzessin, tätet gut daran, hinauf zu Euren Schwestern zu gehen. Gleich beginnt der Musikunterricht.«

			»Wir sehen uns später bei den Pferdchen«, raunte Sibylla Ava augenzwinkernd zu. Dann setzte sie eine betretene Miene auf. »Verzeiht, liebe Auguste, ich habe die Zeit vergessen.«

			»Ihr müsst nicht immer die Schuld auf Euch nehmen. Meine Tochter ist kein Engel.«

			»Aber beinahe«, erwiderte Sibylla spitzbübisch grinsend, woraufhin Auguste schallend zu lachen begann.

			Plötzlich waren Schreie zu hören, die sogar das Geräusch von Hufeisen auf Pflastersteinen übertönten.

			»Einen Arzt! Schnell!«

			In den Innenhof kam ein Reiter galoppiert, weißer Schaum flog vom Maul seines Pferdes.

			»Das ist Gernot.«

			Sibylla entging der furchtsame Ton in Augustes Stimme nicht. Gernot war einer der stetigen Begleiter ihrer Mutter, wenn diese einen Ausritt unternahm. Vage wurde ihr gewahr, wie einer der Bediensteten nach den Leibärzten rufend ins Schloss rannte. Dann erschien ein Karren, auf dem jemand in Decken eingehüllt lag. Entsetzt erkannte Sibylla in dem nebenher geführten reiterlosen Pferd die Rappstute ihrer Mutter.

			»Artemis, Auguste, seht, es ist Artemis.«

			Die Frau des Rittmeisters zog sie und ihre Tochter an sich. »Kommt, Mädchen, wir gehen hinein.«

			Sibylla stemmte die Füße in den Boden und begann zu weinen. »Was ist mit meiner Mutter? Sie ist es doch, die auf dem Wagen liegt, oder?«

			In diesem Augenblick kam Stephan Mertens angelaufen, sein langer schwarzer Umhang wehte hinter ihm her. Der Arzt stieg auf den Karren, beugte sich zu Agnes von Barby hinab.

			»Hebt sie herunter, seid vorsichtig. Ich brauche heißes Wasser und frische Leintücher«, gellten seine Befehle über den Hof. »Bringt Ihre Gnaden ins Langhaus und sendet Nachricht an Fürst Joachim Ernst.«

			Seine letzten Worte bestätigten Sibyllas Ahnung. Widerstandslos folgte sie ihrer ehemaligen Amme und Ava ins Schloss. Dort wartete sie gemeinsam mit ihren Geschwistern im Kreis der Hofdamen auf ihren Vater. Vergeblich bat ihre älteste Schwester Anna Maria, ans Krankenbett gelassen zu werden.

			»Wir alle müssen uns in Geduld üben und gemeinsam für eure Mutter beten. Der Leibarzt ist bei ihr und unternimmt alles, damit sie wieder gesund wird«, beschied ihr Auguste, die mit ihrer Tochter geblieben war.

			Ihre Milchschwester rückte nah an Sibylla heran, legte ihren Arm um Sibyllas Körper, hielt sie fest. Die Wärme, die Ava ausstrahlte, war Trost und Zuversicht zugleich.

			Vier Stunden später erschien Joachim Ernst von Anhalt, sein Gesicht grau und voll Sorge. Der Fürst hatte sich im nahen Plötzkau nach den Bauarbeiten des dortigen Schlosses erkundigt, als ihn die schreckliche Nachricht erreichte. Erschöpft setzte er sich zu seinen Kindern. Die beiden jüngsten, Johann Georg und Christian, saßen bei ihren Ammen auf dem Schoß.

			»Eure Mutter ist schwer verletzt und nicht bei Bewusstsein. Artemis ist gestürzt und hat Agnes unter sich begraben.« Seine Stimme drohte zu brechen. »Wir müssen uns darauf einstellen, dass sie die Nacht nicht überleben wird, sagt Doktor Mertens.«

			Auguste streckte mitfühlend ihre Hand aus und berührte sachte seinen Ärmel. »Wenn Ihr es wünscht, bleibe ich hier.«

			Er strich über ihren Handrücken. »Dafür wäre ich Euch mehr als dankbar, Frau von Laucha. Ava kann mit Sibylla das Bett teilen. Die beiden sind sowieso unzertrennlich«, fügte er mit einem traurigen Lächeln hinzu.

		

	
		
			1571 
Januar 
Schloss Stuttgart 
Herzogtum Württemberg und Teck

			Die Sonne strahlte von einem vergissmeinnichtblauen Winterhimmel. Vor drei Tagen hatte man den Dreikönigstag begangen, und heute wurde die Hochzeit von Eleonore von Württemberg mit Joachim Ernst von Anhalt gefeiert. Vor etwas mehr als einem Jahr war Agnes von Barby mit nur neunundzwanzig Jahren an den Folgen ihres Sturzes gestorben. Zurückgelassen hatte sie neben Sibylla ihre beiden Töchter, Anna Maria und Elisabeth, sowie ihre Söhne Johann Georg und Christian.

			Sibylla erinnerte sich gut an den feuchtkalten Tag Ende November, als sie mit ihren Geschwistern und ihrem Vater in der Nienburger Kirche St. Marien und Cyprian gestanden und bitterlich gefroren hatte.

			Leise schluchzend lauschten sie und ihre Schwestern der Messe. Ihre jüngeren Brüder waren in der Obhut der Kinderfrau und der Amme auf dem nahen Schloss Neugattersleben geblieben. Ihre Augen brannten, als sie auf die aufgebahrte Gestalt ihrer Mutter starrte.

			Warum hat sie uns allein gelassen, fragte sich die Fünfjährige und neigte sich ihrer Schwester Anna Maria zu.

			»Meinst du, Mutter ist genauso kalt wie mir?«

			»Sei still. Mutter ist tot, verstehst du das nicht? Sie wird nicht wiederkommen.«

			»Das weiß ich. Aber oben im Himmel, wo sie jetzt ist, könnte es auch kalt sein, oder nicht? Vielleicht noch mehr als hier drin.« Sie schauderte.

			Anna Maria sah sie so durchdringend an, dass sie verstummte. Irgendwann hatte Sibylla ihre Füße kaum mehr gespürt und war an Hedwigs Hand aus der Kirche gestolpert, während die Kammerfrau schniefte.

			Über den frühen Tod ihrer Mutter hatte ihr Ava von Laucha hinweggeholfen. Wann immer möglich, steckten die Mädchen auf Schloss Dessau zusammen, das Sibyllas neues Zuhause geworden war. Sie spielten den Mägden und Knechten Streiche oder versteckten sich im duftenden Heu des Marstalls.

			Jetzt harrte Sibylla wieder in einer eiskalten Kirche aus und folgte mit klopfendem Herzen der Zeremonie. Ihre künftige Stiefmutter war hübsch anzusehen mit ihrem rundlichen Gesicht und ihrer schlanken Gestalt. Das mitternachtsblaue Kleid mit den silberfarbenen Stickereien stand ihr gut, gegen die Kälte lag ein pelzverbrämter Umhang um Eleonores Schultern. Eine zweireihige Perlenkette, an welcher ein in Silber gefasster Saphir baumelte, zierte ihren Hals, und an ihren Ohrläppchen blitzten passende Gehänge im Schein der unzähligen Kerzenlichter. Fürst Joachim Ernst von Anhalt war gänzlich schwarz gekleidet, nur das Futter seiner Schaube glänzte in seidigem Burgunderrot. Eine schwere, lange Goldkette reichte bis knapp über seinen Gürtel, und er trug wie seine Braut einen pelzgefütterten Umhang.

			In der ersten Reihe auf der rechten Seite hatte sich Eleonores Familie eingefunden, bis auf ihren Vater, Herzog Christoph von Württemberg. Vor drei Jahren war er nur etwas mehr als sechs Monate nach seinem Erstgeborenen verschieden. Die Geschicke des Landes lagen seitdem in den Händen seiner Witwe, Anna Maria von Brandenburg-Ansbach, und weiterer Vormünder, bis der zweite Sohn, Ludwig, volljährig würde.

			Sibylla hatte gestaunt, als sie im Stuttgarter Schloss angekommen war. Christoph hatte es vor Jahren im Stil der Renaissance ausbauen und gar eine Reittreppe errichten lassen, um die Obergeschosse zu Pferd erreichen zu können. Sie wusste, dass ihr Vater auch ihr Zuhause vergrößern wollte, einen Baumeister hatte er schon beauftragt.

			»Solch eine Treppe würde gut zum neuen Turm von Schloss Dessau passen, Vater«, hatte sie mit leuchtenden Augen gesagt. Er hatte sie angelächelt, ihr über das Haar gestrichen und ihr ein kurzes »Nein« beschieden.

			Endlich wurde der Segen gesprochen, und die frisch Getrauten schritten würdevoll aus dem Gotteshaus. Jeder von Rang und Namen war zur Hochzeit gekommen. Verwandtschaft aus den Grafschaften Mömpelgard und Hessen und dem Herzogtum Bayern. Nur die Bräutigammutter, Margareta von Brandenburg, Herzogin von Pommern und Fürstin von Anhalt, war nicht eingeladen worden. Ihr unstetes und abenteuerliches Leben hatte sie die Unterstützung und Liebe ihrer Kinder gekostet.

			Sibylla zupfte ihre Schwester Anna Maria am Ärmel.

			»Ich sterbe vor Hunger, und meine Füße schmerzen vom langen Stehen.«

			»Wenn du heute Morgen mehr zu dir genommen hättest, müsstest du jetzt nicht jammern.«

			»Du bist es gewohnt, wenig zu essen, ich nicht«, erwiderte sie.

			»Im Stift kasteien wir uns nicht, falls du das meinst.«

			Anna Maria hatte die Nachfolge ihrer Tante angetreten und bekleidete seit vergangenem Jahr das Amt der Äbtissin des Stifts Gernrode und Frose. Eine rein politische Entscheidung. Mit ihren zehn Jahren war sie kaum in der Lage, einem Frauenstift vorzustehen. Doch mit ihrer Einsetzung konnte ihr Vater das Stimmrecht bei den Reichstagen ausüben, da das Stift als Reichsstand galt.

			»Was flüstert ihr denn die ganze Zeit?«, mischte sich nun Elisabeth ein, die ein Jahr älter als Sibylla war.

			»Unsere kleine Schwester leidet Hunger und ist der Ansicht, dass sie zu Hause auf Schloss Dessau nie genug bekommt«, spöttelte Anna Maria.

			Elisabeth unterdrückte ein Lachen. »Hedwig sagt immer: ›Sibylla frisst eurem Vater noch die Haare vom Kopf.‹ Nicht wahr, Schwesterlein?«

			»Sagt sie nicht.«

			»Doch.«

			Inzwischen waren sie im großen Saal angelangt und erhielten ihre Plätze zugewiesen. Hedwig ermahnte die Schwestern ein ums andere Mal, sich zu benehmen und den Mund zu halten. Mit an der Tafel saß neben all den anderen Friedrich von Württemberg-Mömpelgard. Sein Vetter, Herzog Christoph, hatte den einzigen männlichen Erben dieser Linie vor drei Jahren nach Stuttgart geholt. Seitdem wurde Friedrich gemeinsam mit seinem Neffen Ludwig erzogen.

			»Wer seid ihr denn?«, fragte der vierzehnjährige Grafensohn, als die Schwestern sich setzten.

			»Deine seit Kurzem angeheirateten Basen aus Anhalt. Elisabeth, Sibylla, und ich bin Anna Maria«, erläuterte Joachim Ernsts Älteste.

			»Ah, les cousines. Je suis heureux de vous rencontrer.«

			Sibylla runzelte die Stirn. »Sprich Deutsch, wir verstehen dich nicht.«

			»Könnt ihr etwa kein Französisch?« Friedrich gab den Entsetzten. »Comme il est tragique.«

			»Ich hoffe, das war keine Beleidigung, sonst kannst du dir einen anderen Platz suchen«, gab sie zurück.

			Friedrich lachte. »Du bist ziemlich frech für dein zartes Alter. Das gefällt mir.«

			»Das gehört sich nicht«, zischte Anna Maria sie an.

			Sibylla zuckte mit den Schultern. »Ich wollte nicht ungehörig sein. Ignosce mihi, Friedrich.«

			»Immerhin kannst du Latein.«

			Nun mischte sich Elisabeth ein. »Denkst du, wir lernen nur Sticken? Wir stammen von einem sehr alten Adelsgeschlecht ab, den Askaniern. Unser Vater ist der Fürst von Anhalt. Du dagegen bist nur ein Grafensohn, oder nicht?« Erst vor Kurzem hatte der Hauslehrer den jüngeren Schwestern Anhalts Geschichte nähergebracht, welche einen gewaltigen Eindruck hinterlassen hatte.

			»Elisabeth!«, entrüstete sich Anna Maria, während Sibylla ihrer Schwester ein anerkennendes Grinsen schenkte.

			Friedrich schien tatsächlich beleidigt, denn er zog es vor, ihnen den Rücken zuzukehren und sich mit Ludwig zu unterhalten. Obwohl er drei Jahre jünger als Ludwig war, blieb dieser dennoch sein Neffe. Es mutete seltsam an, denn eigentlich war ein Onkel meist älter. Erleichtert und voller Vorfreude seufzte Sibylla, als Bedienstete das Essen auftrugen. Kalbs- und Rinderbraten, Rebhühner, Fasanen und verschiedenes Wildbret. Fische aus dem nahen Neckar, Sauerkraut, Pastinaken, Petersilienwurzeln und feinstes Weißbrot wurden angereicht. Sibylla schielte auf die silbernen Platten mit den Nachspeisen. Süße Pastetchen mit Äpfeln und Birnen, Marzipankonfekt, kandierte Zitrusfrüchte und Zimtküchlein, deren Duft ihr verführerisch in die Nase stieg.

			Während sie sich bemühte, nicht zu schlingen, lauschte sie Friedrichs Gespräch mit dem künftigen Herzog von Württemberg.

			»Und wie gefällt dir die Aussicht, bald nach Tübingen an die Hofschule überzusiedeln?«, fragte Ludwig gerade.

			»Überall ist es besser als in Reichenweier und unter den strengen Augen deiner Mutter.«

			Wie dankbar war Friedrich gewesen, als Herzog Christoph sich nach Jahren endlich durchgerungen hatte, seine Schwester und ihn von Schloss Reichenweier nach Stuttgart zu holen. Die Kunde von den ständigen Misshandlungen und den Demütigungen hatte nicht nachgelassen. Als ruchbar geworden war, dass Barbara dem Obervogt zwei Kinder geboren hatte, war sie in Württemberg nicht mehr wohlgelitten gewesen. Die Räte hatten einen Weg gesucht, sie in ihre Heimat Hessen abzuschieben, was schlussendlich gelungen war. Vor drei Jahren hatte sie Graf Daniel geheiratet und lebte seitdem auf Schloss Waldeck.

			»Ich freue mich auf den Umzug. Dort werde ich viel über Verwaltung und Staatsmannskunst lernen«, fuhr Friedrich fort. »Noch mehr freue ich mich jedoch, dem Stuttgarter Hof zu entkommen. Versteh mich nicht falsch. Ich werde deinem Vater, Gott hab ihn selig, ewig zu Dank verpflichtet sein, dass ich Reichenweier hinter mir lassen konnte. Doch niemals, nicht einmal zur Nacht, darf ich für mich sein. Stets wachen die Ärzte über mich, meine Verpflegungsvorschriften sind bis ins Kleinste einzuhalten. Ich bekomme keine gesalzenen oder gedörrten Fische, mein Essen darf nicht mit Pfeffer, Ingwer oder Nelken gewürzt werden. Linsen, Bohnen und Kraut bleiben mir verwehrt. Wenn mir Obst erlaubt wird, dann in verschwindend geringen Mengen. Die Hälfte eines Apfels oder einer Birne, nur eine Handvoll Beeren oder Trauben. Zu trinken gibt es morgens und abends einen Becher Wein, ansonsten gesottenes Wasser. Deine Mutter bestimmt, wie ich mich zu kleiden habe. Das Einzige, was mir sehr gefällt, sind die Badekuren. Jedenfalls hoffe ich, in Tübingen eigene Entscheidungen treffen zu können.« Er nahm zwei kräftige Schlucke aus seinem Glas. »Was ist mit dir, Ludwig? Wie lange wirst du weiter unter der Vormundschaft deiner Mutter und unseren gemeinsamen Vormündern stehen?«

			Ludwig räusperte sich. »Es werden wohl ein paar Jahre bis dahin ins Land ziehen. Ich habe es damit nicht eilig. Viel lieber fröne ich der Jagd und dem vortrefflichen Wein. Vergib meinem Vater für die strengen Vorschriften, er war stets um deine Gesundheit besorgt. Schließlich bist du tatsächlich oft krank gewesen. Meine Mutter sucht übrigens schon nach einer geeigneten Frau für mich. Eine der vielen Töchter von Herzog Wilhelm von Jülich-Kleve-Berg soll es werden, ich meine, sie heißt Magdalene, aber vielleicht auch nicht.«

			Grinsend stießen die beiden jungen Männer an.

			»Dass dir der Wein mundet, ist nicht zu übersehen«, spottete Friedrich. »Dir wurde bereits zum dritten Mal nachgeschenkt. Ich werde mir meine Braut selbst auswählen, wenn es so weit ist.«

			»Verrätst du mir, ob du bereits ein hübsches Gesicht in Augenschein genommen hast?«

			Friedrich senkte die Stimme, und Sibylla spitzte die Ohren. »Zu meinem großen Bedauern hat sie vor wenigen Stunden geheiratet.«

			Sibylla wäre beinahe an einem Stückchen kandierter Bitterorange erstickt. Ihr angeheirateter Vetter war in ihre Stiefmutter und seine Nichte verliebt.

		

	
		
			Mai 
Schloss Dessau

			Der Frühling war endlich nach Anhalt gekommen, und Sibylla lief früh am Morgen eifrig neben ihrer Stiefmutter Eleonore durch die Wiesen um Schloss Dessau, gefolgt von Hedwig und zwei Wachmännern. Seit dem Tod ihrer Mutter war sie nicht mehr in ihrem Geburtsort Bernburg gewesen, aber sie vermisste ihn nicht. Hier gefiel es ihr viel besser als in dem Schloss hoch oben über der Saale. Der nahe Fluss Mulde mit seinen bunt blühenden Ufern und den verwunschen anmutenden Auenwäldern war wunderhübsch anzusehen. Außerdem war es in Dessau im Winter weniger kalt.

			»Gehen wir heute zur Mulde?«, fragte Sibylla aufgeregt.

			»Ja. Du musst allerdings ruhig sein, damit die Tiere nicht gestört werden.«

			Sibylla hatte Eleonore schnell ins Herz geschlossen. Und das galt ebenso umgekehrt. Ihre Stiefmutter wusste so einiges über Pflanzen und ihre Verwendung und wurde nicht müde, hinzuzulernen. Dafür stand ihr Leibarzt Rupprecht Rebhold mit seinem Wissensschatz zur Seite.

			»Verzeiht, Eure Gnaden, Ihr solltet Euch mehr Ruhe gönnen«, wagte Hedwig zu sagen.

			»Schwangerschaft ist keine Krankheit, Hedwig, und ich glaube, Ihr sagt dies nur, weil Ihr Mühe habt, mit uns Schritt zu halten«, spöttelte Eleonore. Schon in den ersten Nächten hatten Joachim und sie ein Kind gezeugt. Rebholds Meinung nach sollte es im Herbst das Licht der Welt erblicken.

			Hedwig enthielt sich einer Erwiderung, denn ihr heftiges Atmen war nicht zu verleugnen.

			»Wenn es Euch zu anstrengend ist, dann soll Hubert Euch zurück zum Schloss begleiten, Ernst kommt mit uns.« Besorgt musterte die junge Fürstin die in die Jahre gekommene Frau. »Ich möchte vermeiden, dass Euch etwas geschieht, Hedwig.«

			Die Kammerfrau wandte beschämt den Blick ab. »Ich gebe zu, dass mir das Atmen heute schwerer fällt als sonst. Mit Eurer Erlaubnis ziehe ich mich zurück.«

			»Die habt Ihr längst. Hubert, sei so gut und geleite sie zum Schloss.«

			Wenig später erreichten sie den Fluss, pirschten sich leise zum Ufer. Eleonore legte den Zeigefinger an die Lippen und deutete mit der Linken auf einen Fischreiher, der bewegungslos nach seinem Frühmahl Ausschau hielt. Auf dem Ast einer Silberpappel ließ sich ein Eisvogel nieder, dessen prächtiges Gefieder in der Morgensonne schillerte. Frösche stimmten ihr Konzert an, am Himmel kreisten Milane. Der Eisvogel hatte einen Fisch erspäht und stürzte sich pfeilschnell ins Wasser, um einen Lidschlag später mit seiner Beute im Schnabel wieder aufzutauchen. Sibylla fiel es schwer, ihre Begeisterung nicht lauthals kundzutun. Langsam zogen sie sich zurück, und Eleonore zeigte Sibylla die verschiedenen Gewächse.

			»Blutweiderich, Baldrian, Schwertlilien, Sumpfdotterblumen.«

			»Sind es Heilpflanzen?« Aufmerksam folgte sie ihrer Stiefmutter durch die Feuchtwiesen entlang des Ufers.

			»Ja. Der Blutweiderich stillt Blut, hilft bei Dysenteria und Hautausschlägen. Baldrian fördert unseren Schlaf, wenn wir unruhig sind. Die Schwertlilie und die Sumpfdotterblume helfen uns Frauen«, erklärte Eleonore, während sie vereinzelt Wurzelstöcke ausgrub. Die junge Fürstin scheute sich nicht, sich die Hände schmutzig zu machen. »Ernst, gib mir den Korb.«

			»Verzeiht, Eure Gnaden, lasst mich das machen, Ihr solltet nicht …«

			»Hast du vorhin nicht zugehört, was ich zu Hedwig sagte? Ich bin guter Hoffnung, und ein paar Wurzeln aus dem Boden zu holen, schadet weder mir noch dem Ungeborenen.«

			Der Zurechtgewiesene hielt ihr stumm den Korb hin, in welchen sie die Pflanzen hineinlegte. Sibylla senkte ihre Finger in die feuchte Erde auf der Suche nach Knollen.

			»Was bedeutet Dysenteria?« Sie strich sich eine widerspenstige rotblonde Locke aus der Stirn und hinterließ dabei eine braune Spur auf ihrem Gesicht.

			»Durchfall. Manchmal kann er sehr schlimm sein, nämlich wenn man an der Ruhr leidet. Für heute haben wir genug, lass uns zurückgehen.«

			Sie bahnten sich den Weg durch die blühende Landschaft, begleitet vom geschäftigen Summen der Bienen und Hummeln.

			»Und, was meintest du damit, die beiden gelben Gewächse helfen uns Frauen? Das verstehe ich nicht.« Im Vorbeigehen pflückte Sibylla hie und da Blumen, bis sie einen kleinen bunten Strauß zusammenhatte.

			»Das erkläre ich dir ein anderes Mal. Wir müssen uns sputen, Elisabeths und dein Unterricht beginnt bald. Vor allem solltest du vorher Gesicht und Hände waschen, so kannst du dem Magister nicht unter die Augen treten.«

			Joachim Ernst legte großen Wert auf eine gute Bildung seiner Kinder. Sie lernten Latein und seit geraumer Zeit auch Französisch, außerdem Arithmetik und Grammatik, beschäftigten sich mit Musik und Malerei. Schließlich sollten sie für ihr weiteres Leben an der Seite eines Fürsten gerüstet sein.

			»Ich möchte lieber mit Ava spielen«, hob Sibylla an. Sie und ihre Milchschwester waren sich eng verbunden. Ihr Vater duldete die Freundschaft nicht nur, sondern befürwortete sie in großem Maße.

			»Ava wird gemeinsam mit den anderen Adelstöchtern im Lesen, Schreiben und Rechnen unterwiesen«, entgegnete Eleonore sanft, dennoch bestimmt.

			»Warum kann sie nicht einfach an unserem Unterricht teilnehmen? Es würde mir mehr Spaß machen, wenn sie neben mir säße.«

			»Das geht nicht, das weißt du nur zu gut. Sie ist zwar von Adel und ein nettes Mädchen, aber eben keine Fürstentochter.«

			*

			Kaum waren Avas Lehrstunden vorbei, schlüpfte sie durch die Tür und lief geschwind zum Marstall. Sie liebte es, bei den Pferden zu sein, und noch mehr liebte sie es, wenn sie sich dort mit Sibylla traf. Mit ihren älteren Brüdern konnte Ava nicht viel anfangen, zumindest nicht mit Karl. Der Altersunterschied, der sie trennte, war zu groß. Karl und der zwei Jahre jüngere Barnim übten sich im Fechten und Reiten, lernten den Umgang mit Stangen- und Feuerwaffen, sollten sie doch später wie ihr Vater einen Offiziersrang erhalten.

			Im Stall war das beruhigende Malmen der Pferdezähne und das Rascheln von Pferdehufen im Stroh zu hören. Zwei Knechte fegten sorgfältig einzelne Halme von der Gasse. Sie kümmerten sich nicht um Ava, waren es gewohnt, dass die Tochter des Rittmeisters sich hier täglich aufhielt. Heute jedoch lächelte einer der beiden sie an und deutete zur Stalldecke.

			»Die Katzenkinder sind auf der Welt.«

			Ava war begeistert. Geschwind kletterte sie die Leiter nach oben auf den Heuboden. Sie wusste, wo der Platz der getigerten Katze war. In der hinteren linken Ecke lag sie und säugte sechs Junge, deren Augen noch geschlossen waren. Im durch die Dachluke hereinfallenden Sonnenlicht konnte Ava erkennen, dass drei davon wie ihre Mutter ein gestreiftes Fell besaßen, zwei waren pechschwarz und eines war schwarz-weiß gefleckt. Andächtig beobachtete sie die Kleinen, die eifrig tranken und ihre Pfötchen gegen den mütterlichen Bauch drückten, während die Katze anhaltend schnurrte. Nach einer Weile zog Ava sich zurück und rannte vom Marstall zum Schloss, wo zahlreiche Steinmetze, Zimmermänner und Maurer am Ausbau der Anlage arbeiteten. Über die Freitreppe gelangte sie auf den Altan, und wie vermutet, stand die Tür an diesem herrlichen Frühlingstag offen. Als sie gerade die Treppe ins zweite Obergeschoss hinaufeilen wollte, erspähte sie am oberen Ende die Fürstin. Ava machte kehrt, in der Hoffnung, Eleonore hätte sie nicht gesehen.

			»Einen Augenblick, junge Dame«, rief Sibyllas Stiefmutter.

			Ava hielt inne, sah schuldbewusst zu Boden, wartete, bis die Fürstin hinuntergestiegen war.

			»Was hast du hier zu suchen?«

			»Seid gegrüßt, Eure Gnaden«, flüsterte Ava.

			»Wenn du mit mir sprichst, sieh mich an.«

			Ava hob stumm den Kopf.

			»Nun? Ich warte.« Eleonores strenger Blick ruhte auf ihr. War in ihren Augen nicht ein Funken Belustigung zu erkennen?

			»Die Kätzchen sind geboren, ich wollte sie Sibylla zeigen.«

			»Sie hat Unterricht.«

			Enttäuschung machte sich breit. Ava ließ ihre Schultern hängen. »Dann werde ich wieder gehen müssen. Verzeiht, dass ich so hereingeplatzt bin.«

			Eleonore seufzte. »Du kannst in der Küche auf sie warten. Es dauert nicht mehr lange. Euch beide mehr als vier Stunden voneinander fernzuhalten ist anscheinend unmöglich.«

			Ava strahlte und bedankte sich. »Sie ist meine kleine Schwester, natürlich kann uns nichts trennen.«

			»Du bist gerade mal vier Wochen älter«, gab Eleonore erheitert zurück. »Außerdem weißt du, dass Sibylla nicht deine richtige Schwester ist. Dennoch kann meine Stieftochter sich glücklich schätzen, dich zu haben. Und nun geh in die Küche und lass dir einstweilen ein Mandelküchlein geben.«
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			»Es hat sich ein besonderer Gast angekündigt«, ließ Eleonore Sibylla wissen, die vor knapp drei Jahren ihrer ältesten Schwester im Amt der Äbtissin von Gernrode und Frose nachgefolgt war.

			Drei Monate hatte sie im Stift ausgehalten, bis ihr Vater schließlich nachgegeben und Sibylla wieder nach Dessau gebracht hatte. In Gernrode war sie fürchterlich einsam und unglücklich gewesen, sodass sie sogar das Essen verweigerte, damit sie wieder nach Hause konnte. Ava hatte es ihr nachgetan, bis sich Auguste von Laucha nicht mehr zu helfen gewusst und den Fürsten gebeten hatte, einzuschreiten. Bis heute erinnerte sich Sibylla an seine Worte: »Obwohl ich missbillige, was ihr beide getan habt, halte ich es für besser, dich nach Dessau zu holen.«

			Damals hatte sie ihrem Vater Gehorsam versprochen. Ava und sie waren sich in die Arme gefallen, genossen jede Minute, die sie zusammen sein konnten. Inzwischen war ihre Milchschwester längst von Hedwig mit den Aufgaben eines Kammermädchens vertraut gemacht worden.

			»Wer beehrt uns denn?«

			Die fünfzehnjährige Sibylla hielt den jüngsten Spross ihrer großen Familie auf ihrem Schoß. Der kleine Ludwig war das siebte Kind, das Eleonore Sibyllas Vater geboren hatte, und im Bauch ihrer Stiefmutter wuchs ein weiteres Leben heran.

			»Dein Vetter Friedrich von Württemberg-Mömpelgard.«

			»Oh nein, es heißt Cousin«, näselte Sibylla spöttisch. »Er war noch nie hier. Die wenigen Male, als ich mit dir in Stuttgart war, um deinen Bruder Ludwig zu besuchen, und Friedrich zufällig zugegen war, fand ich ihn ziemlich eingebildet. Was will er auf einmal in Dessau?«

			Eleonore zuckte mit den Schultern. »Friedrich reist seit Monaten durch die Lande, um sich den deutschen Fürsten vorzustellen und nach einer Braut Ausschau zu halten. Vielleicht will er nach Dresden zu Kurfürst August und nutzt dabei die Gelegenheit, hier übernachten zu können. Meiner Kenntnis nach hat August zwei unverheiratete Töchter.«

			»Mir soll es gleich sein.« Sibylla gab der Amme ein Zeichen, ihr den kleinen Ludwig abzunehmen. »Ich möchte in den Garten, kommst du mit?«

			Eleonore schüttelte den Kopf. »Jemand muss sich um die Unterkunft für Friedrich und seine Begleiter kümmern, und das bleibt mir überlassen. Der Ausbau des Schlosses ist nicht gänzlich abgeschlossen, aber ich finde sicher eine Lösung. Du könntest dem Stallmeister Bescheid geben, dass Platz für siebzehn Pferde benötigt wird.«

			»Für welchen Tag hat Friedrich sich angekündigt?«

			»Übermorgen. Mit dem Küchenmeister muss ich auch sprechen, schließlich wollen wir den künftigen Regenten von Württemberg-Mömpelgard mit ausgewählten Speisen gebührend empfangen.«

			Nachdem Sibylla die Bitte ihrer Stiefmutter erfüllt hatte, ging sie in den Schlossgarten und setzte sich auf eine Bank. Das Buch in ihrer Hand schlug sie nicht auf. Wieder einmal träumte sie davon, den Garten umzugestalten, nach dem Vorbild am Stuttgarter Schloss. Dort gab es Lauben, Wasserspiele, hohe und niedrige Beete mit bunt blühenden Blumen, exotische Pflanzen und Sträucher. Vor allem die Pomeranzen hatten es ihr angetan. Doch wann immer sie ihren Vater darauf angesprochen hatte, war die Antwort stets dieselbe gewesen: »Mein liebes Kind, dafür ist im Augenblick nicht genügend Geld da. Der Ausbau des Schlosses geht vor und verschlingt ein Vermögen. Wenn dir unser Gärtchen nicht genügt, dann geh hinunter an die Mulde. Dort gibt es Bäume, Wiesen und Sträucher in Hülle und Fülle.«

			Eleonore hatte Sibylla von ihrem Vorfahren, Eberhard III. von Württemberg, erzählt. Dessen Frau, Antonia, hatte den Garten einst anlegen lassen. Sie entstammte der mächtigen Mailänder Familie Visconti und hatte der dortigen Kultur Lebwohl sagen müssen, als sie Gräfin von Württemberg geworden war. Die junge Frau hatte nicht nur einen reichen Schatz an Schmuck, Kleinodien und Büchern mit sich geführt, sondern dafür gesorgt, dass fremdländische Bäume und Pflanzen in Stuttgart eine neue Heimat fanden. Zu dieser Zeit hatte man Gärten lediglich als Nutz- und Kräutergärten angesehen, aber die schöne Mailänderin brachte den Württembergern die Kunst der Anlage eines Lustgartens mit. Ihre Nachfolgerinnen pflegten und hegten den Schlossgarten weiter, insbesondere Barbara Gonzaga von Mantua, die ihn durch Zukauf von Land vergrößerte. Die erste Herzogin auf Württembergs Thron hatte ihre italienische Heimat vermisst und Trost darin gefunden, den Garten zu gestalten. Seither nannte man ihn auch den Herzogingarten.

			Der Klang vieler Hufeisen auf Pflastersteinen brachte Sibylla aus ihren bunten Träumen zurück in die Wirklichkeit. Sie erhob sich, strich ihre Röcke glatt und schickte sich an, nachzusehen. Als sie um die Ecke des Westflügels bog, trabte eine Schar Reiter geradewegs durch das Tor. Der Anführer hob die Hand zum Zeichen, die Pferde zu parieren, und sprang aus dem Sattel. Sibylla erkannte Friedrich von Mömpelgard. Sollte er nicht erst übermorgen kommen? Friedrich schnippte mit den Fingern, und drei seiner Begleiter nahmen mehrere Tiere an den Zügeln. Sie raffte ihr Kleid und ging den Männern entgegen.

			»Bienvenue au château Dessau, Frédéric«, rief sie mit spöttischem Unterton.

			Er musterte sie mit hochgezogenen Brauen, dann verzogen sich anerkennend seine Mundwinkel. Offenbar gefiel ihm, was er sah.

			»Sibylla von Anhalt, nicht wahr?«

			»Richtig geraten. Du bist zwei Tage zu früh.«

			Friedrich neigte spöttisch den Kopf. »Ich bitte untertänigst um Verzeihung, ma chère cousine. Ignosce mihi.« Er zwinkerte ihr zu.

			Sibylla war verblüfft, offenbar erinnerte er sich an ihre Worte von damals. Inzwischen waren Knechte und Stallburschen herbeigeeilt, kümmerten sich um das Gepäck und übernahmen die Pferde.

			»Bitte lieber Eleonore darum«, entgegnete Sibylla und wies mit dem Kinn auf ihre Stiefmutter, die auf sie zukam.

			»Welch Freude, Euch wiederzusehen, schöne Eleonore«, begrüßte er seine Nichte mit einem entwaffnenden Lächeln und leuchtenden Augen.

			Sibylla erinnerte sich daran, dass Friedrich einst in ihre Stiefmutter verliebt gewesen war, und fragte sich, ob dies immer noch galt.

			»Ihr bringt mich in Verlegenheit, Friedrich, wir stecken inmitten der Vorbereitungen für Euren Besuch.«

			»Aber nicht doch, meine Männer und ich sind weniger anspruchsvoll, als Ihr glaubt. Wenn ich sie Euch vorstellen darf: Hofrat Schweikard von Gemmingen, Achatius von Gutenberg, Jakob Sigmund von Hallweyl, mein Sekretär Leonhard Binninger und mein geschätzter Stallmeister Hans von Hanffmus.« Des Weiteren wurde er von einem Barbier, einem Reitschmied, einem Sattelknecht, je drei Edelknaben und Stalljungen sowie einem Kutscher samt zwei Fuhrknechten begleitet.

			»Ich sehe kein Gefährt. Wozu hast du dann einen Kutscher?«, entfuhr es Sibylla.

			»Zu Pferd sind wir schneller unterwegs. Wenn ich einen Wagen brauche, dann miete ich ihn«, erwiderte Friedrich, der nicht erzürnt über ihre Unhöflichkeit schien. Von ihrer Stiefmutter fing sie jedoch ein missbilligendes Kopfschütteln auf.

			Eleonore bat Friedrich und seine Begleiter hinein. Um seine Bediensteten würde sich der Hofmeister kümmern.

			»Joachim Ernst ist unterwegs, er sollte jedoch bald zurück sein«, hörte Sibylla ihre Stiefmutter sagen, als sie die Arkaden entlanggingen.

			Verstohlen nahm sie den Ankömmling in Augenschein. Es war lange her, dass sie Friedrich getroffen hatte, zuletzt als kleines Mädchen von neun Jahren. Ein Wunder, dass sich Friedrich überhaupt an sie erinnerte. Auf seinen dunkelblonden Haaren saß ein grünes Barett, unter den Augenbrauen blitzten aufmerksame braune Augen. Seine Bewegungen waren geschmeidig und zeugten von der Kraft und Ausdauer seines schlanken Körpers. Sibylla gestand sich ein, dass ihr Friedrich von Württemberg-Mömpelgard gut gefiel.

			Gleich, wie attraktiv er aussieht, bleibt er trotzdem ein eingebildeter Kerl, wies sie sich stumm selbst zurecht.
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